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Ein melancholisches Stadtebild

Konstanz -
gestern
heute
morgen

Jedermann kennt die Stadt Konstanz, «Schauplatz» der diesjdhrigen Tagung des Vereins fiir Schweizerisches
Heim- und Anstaltswesen, Stadt zwischen Rhein und See, Stadt alter, schoner Biirgerhduser, eines Miinsters und
eines Spielcasinos, Stadt der Traditionen und der neuen Universitit — aber wer kennt Konstanz wirklich? Auf
Anfrage hat sich der Konstanzer Publizist Werner Hiusler in freundlicher Weise bereiterklidrt, den Fachblatt-
lesern und mutmasslichen Tagungsteilnehmern «seine» Stadt vorzustellen.

Konstanz — Stadt am Bodensee und am Rhein; zwi-
schen den stidostlichen Schwarzwaldausldufern und
den Nordalpen gelegen, als Vorhof des Reiches, als
Ouvertiire des Slidens einstmals gefeiert und heute
noch geschéitzt als Zentrum einer Ferienlandschaft;
deutsch-schweizerische Grenzstadt und gleichwohl nicht
Deutschlands Endstation, sondern natlirlicher Mittel-
punkt einer grosseren alemannischen Kultur- und
Landschaftseinheit mit selbst wirtschaftlich nicht un-
bedeutenden Verflechtungen iber die Staatsgrenzen
im vordero6sterreichisch-schweizerisch-oberschwéabisch-
alemannischen Raum hinweg; eine Stadt, die die viel-
faltigsten Spielarten Iliberalen Handelsgeistes ebenso
demonstriert, wie es nicht an weltweit bekannten indu-
striellen Aktivitdten — alteingesessener Betriebe wie
gewichtiger neuerer Industrieansiedlung — fehlt; eine
Stadt, die sich iiberdies mit einem gewissen Recht riih-
men darf, natiirliche und geschaffene Voraussetzungen
flir eine Fremdenverkehrsmetropole von internationa-

Das Rathaus der Stadt Konstanz
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lem Rang anzubieten; neuerdings auch Universitéts-
stadt — und die sich als kulturbewusst verstehende
Oeffentlichkeit versprach sich mancherlei von diesem
bildungspolitischen Novum einer ganz unkonventionell
aufgezogenen Hochschulgriindung; Konstanz — eine
Stadt, die irgendwo zwischen furchtbar viel Landschaft,
zwischen Wasser, Wein und welken Tridumen lange
Rast macht.

Spéatestens der zweite Blick lehrt, dass diese letzte
Qualifikation durchaus kein suspekter Feuilleton-Lyris-
mus ist; nur manche Biirger dieser Stadt selber, einem
Gemeinwesen mit fraglos grosser Vergangenheit und
ebenso fraglos unbewéltigter Gegenwart, scheinen das
noch nicht begriffen zu haben, wollen es sich zumindest
nicht so recht eingestehen. Und das tédte not, denn die
im Auftakt dieser Betrachtungen herausgestellten
Aspekte, die sich in Werbeprospekten des Fremdenver-
kehrs, in PR-Aktivitdten der Stadt als Gastgeber fir
Verbandstagungen und wissenschaftliche Kongresse so
attraktiv ausmachen und in Festreden so munter von
der Zunge perlen, sie bezeichnen leider nicht die gan-
ze Konstanzer Wirklichkeit; und wie so oft, muss auch
hier konstatiert werden, dass «fast getroffen» eben auch
«vorbeigeschossen» heisst.

Stadtbild als Zeuge grosser Geschichien

Indes, was zumal den von Amts wegen Berufenen und
vom Sendungsbewusstsein Getriebenen aus dem Mun-
de fillt, was jedem, der auch nur anndherungsweise
den falschen Zungenschlag vom rechten Ton zu unter-
scheiden gelernt hat, in solcher Instrumentierung als
qualliges Aergernis erscheinen muss, 'das ist in sei-
ner Eigenart doch gross: keine Konstanzer Plauder-
tasche, sei sie nun mit goldener Ratskette oder mit
weinroter Nase verkleidet, vermochte mit falschen
Schwirmerténen die rechte Harmonie des historischen
Konstanz zu verstimmen. Es ist trostlich zu wissen,
dass sich das «Hohe Haus», der «Hohe Hafen», der
«Hohe Hirschen», mittelalterliche Biirgershiuser, de-
ren schmiickende Beinamen verraten, dass solche
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Pracht schon zu ihren Zeiten als etwas Seltenes,
Ausgefallenes erkannt und bewundert wurde, wenig
um werbende Worte scheren: als Zeugen einer spét-
mittelalterlichen Biirgerkultur, Ausdruck eines uner-
horten, durch Machtfiille wie Reichtum gestiitzten
Selbstbewusstseins, geben sie Kunde von der Bedeu-
tung des alten Konstanz, wie sie im Verein mit vie-
len anderen vergleichbar bedeutenden Denkmaélern mit-
telalterlich-btlirgerlicher Stadtbaukunst auch heute noch
das Bild der Innenstadt beherrschen.

Trostlich zu wissen ist auch, dass im Gegensatz zur
offiziellen Sprachregelung der Konstanzer, der Mann
von eben diesen Strassen, die in den Amtsstuben des
Denkmalsschutzes sorgsam archivierten Kostbarkeiten
gar nicht so sehr als Rarititen anschauten: es ist ihnen
ihre natiirliche, vertraute und selbstverstidndliche Um-
welt.

Wer die Wessenbergstrasse und die fortfiihrende Hus-
senstrasse entlanggehend die Léngsachse der Stadt von
Nord nach Siid ausmisst — flir selbst geméchliche Spa-
ziergdnger kaum eine Viertelstunde — der bedenkt
kaum, dass er Romerspuren folgt. Zwischen dem See
im Osten, Sumpfland im Westen (heute der Stadtteil
mit dem sinnigen Namen «Paradies») eingeengt, be-
schriankte sich die Siedlung, 'die dem alten Constan-

tia der RoOmer voranging, auf die vom Thurgau in

Richtung des Rheines vorstossende Moréne. Auf deren
Riicken — ihr «Gipfel» ist noch heute und, so 'Gott
und alle Denkmalsschiitzer wollen, sicherlich auch noch
fiir lange Zeit, durch das Minster Unserer Lieben Frau
aus dem 11. Jahrhundert gekennzeichnet — zog sich
schon zu Romerzeiten die «Hauptstrasse» hin.

Obwohl die Griindungsgeschichte der Stadt noch nicht
vollig geklart ist, geht man davon aus, dass an der
Stelle, wo schon Kelten siedelten, um ein im 3. Jahr-
hundert auf der Mordne angelegtes Romerkastell her-
um eine Siedlung bestand. Die aus dieser Siedlung her-
vorgegangene Stadt fiel im 5. Jahrhundert dem Aleman-
nensturm zum Opfer, um schon im 6. Jahrhundert als
Bischofssitz (!) neu begriindet zu werden; Konstanz
ilbernahm die Rechte von Vindonissa, und es war da-
mit eine Bedeutung geschaffen, die die Stadt in den
nachfolgenden Jahrhunderten stets an (abendlédndisch)
weltgeschichtlichen Ereignissen teilhaben liess.

Zuriick zum Verhéltnis des Bilirgers zu dieser seiner
«alten Stadt». Es beunruhigt ihn keineswegs, noch ver-
setzt es ihn in Euphorie, wenn er seinen Geschiften
nacheilend (doch dieses nach Romerart und Wort «festi-
na lente» — «Eile mit Weile»; darin unterscheidet man
sich gern und beredt von den «Ostbadischen Landsleu-
ten», wie die hierzulande wenig geliebten Wiirttember-
ger, d’Schwobe, gehinselt werden) an Hiusern vor-
beigeht, in denen etwa Kaiser Sigismund zur Konzils-
zeit Hof hielt und anlésslich der Heirat seiner Toch-
ter die Mark Brandenburg als Lehen vergab, Wenn
vom Konzil die Rede ist, jenem maé&chtigsten Profanbau
der Stadt, dem 1388 erbauten Kaufhaus, damals noch
von drei Seiten vom See umspiilt, dann denkt man
in dieser Stadt eher an Symphoniekonzerte oder Nar-
renversammlungen im grossen Saal, der wie das gan-
ze Gebdude erst jlingst fur viel und nicht immer sinn-
voll verbautes Geld als einziger repréasentativer gros-
serer Veranstaltungsraum der Stadt renoviert wurde;
dass 1414 bis 1418 in dieser Stadt 'das einzige Konzil
auf deutschem Boden und als Reform-Konzil, das der
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verheerenden Drei-Papste-Herrschaft ein Ende setz-
te, eine Kirchenversammlung von weltgeschichtlicher
Bedeutung, stattfand, das ist wohl bekannt, doch es
erregt die Gemiiter nicht in dem Masse, wie es die
Festreden glauben machen moéchten. (Uebrigens fan-
den die kirchenpolitischen Verhandlungen im Miinster
statt; nur das Konklave, die WahlversammIlung, mauer-
te sich aus Platzgriinden in dem Kaufhaus ein, um
Martin V. als Petri Stellvertreter zu wéihlen.) Und
schliesslich kiimmert es den Biirger wenig, dass «sein
Ratshaus» zu den reizvollsten Denkmaéalern der floren-
tinischen Renaissance auf deutschem Boden gehort,
es ist halt der Amtssitz eines «vielgescholtenen» Ober-
blirgermeisters. Schliesslich fiithlt sich auch niemand
an das leibliche Wohl eines Dominikaner Monchs erin-
nert, wenn er im Insel-Hotel, 1236 bis zur Reformation
Kloster, speist, oder an einem. Theaterabend an die
Tatsache, dass er in einem 1610 von den Jesuiten ge-
griindeten Biihnenhaus sitzt, dem &ltesten heute noch
intakten Theater Deutschlands.

Von der Reichs- und Weltstadt zur Bedeutungslosigkeit

Konstanz, das bereits 820 von Ludwig dem Frommen
das Miinzrecht erhielt und in ganz Europa bis nach
Weissrussland geschitzte Zahlungsmittel prégte, das
1192 Freie Reichsstadt wurde, das nicht nur eine glanz-
volle politische Entwicklung erlebte, sondern infolge
seiner Ausserst glinstigen Lage im Schnittpunkt inter-
nationaler Handelsstrassen von Italien tiber den Gott-
hard ins Reich hinein, von Osten kommend am See
entlang bis Basel und ins Burgundische eine wirtschaft-
liche Machtposition ersten Ranges im damaligen Europa
errang — diese Stadt musste nach seinen glanzvollen
hoch- und spatmittelalterlichen Zeiten einen schmerz-
lichen Niedergang erleben, der wohl mitausgeldst wur-
de durch die Entmachtung der grossen biirgerlichen
Geschlechter, die die Handelsmonopole in der Hand
hielten, seitens 'der stddtischen Ziinfte. (Auch von de-
ren stadtischer Bedeutung gibt es hinreichend petre-
fakte Zeugenschaft im Stadtbild.)

Was sich damals andeuten mochte, war schliesslich
zur bitteren Wirklichkeit geworden: Konstanz schied
aus der Reihe der reichsfreien Stidte aus, der Bi-
schofssitz wurde aufgehoben, um im 18. Jahrhundert
endlich bot sich der Niedergang als offenkundiger Zer-
fall im Wortverstande dar — gleichsam vor den Augen
der Welt, wenn diese von Konstanz noch Notiz zu
nehmen fiir angebracht gehalten héatte; die Markte
waren leer, Strassen und Platze verwahrlost, zerfal-
len manches stolze Bilirgerhaus, so berichtet eine Chro-
nik anldsslich eines beildufigen Besuchs von Josef II.
1777. Kein Wunder, dass auch die geistige Kultur ver-
kiimmerte, Hexenverbrennungen und Teufelsbeschwo-
rungen, das Unwesen der «Malefizpatres» von immer-
hin 340 Kapuzinerklostern mogen den Bewohnern die-
ser vengessenen Stadt am Ende der Welt — Amerika
war 250 Jahre zuvor entdeckt, der Welthandel hatte
andere Dimensionen angenommen, andere Interessen-
gebiete gefunden — eine rechte Drangsal gewesen sein.

Am Ende dieses unseligen Jahrhunderts erhielt Kon-
stanz freilich neue Impulse durch den Zuzug einer Gen-
fer Kolonie von Fabrikanten. Doch lange dauerte es,
bis sich aus jenem kleinen Gemeinwesen, das noch zu
Beginn des 19. Jahrhunderts ganze 5000 Seelen zdhlte



Das Stadttheater Konstanz (rechts) mit ehemaliger Jesuitenkirche (links) und Miinsterturm (im Hintergrund).

— etwa soviel, wo noch heute im Bereich des mittel-
alterlichen Stadtkernes wohnen — das heutige Kon-
stanz mit seinen 62 000 Einwohnern und seinen weiter
oben schon angedeuteten grossen Anspriichen an die
neue Wirklichkeit entwickelte. (In diese Zeit Ubrigens
fallt auch die fast vollkommene Vernichtung der alten
Befestigungsanlagen — Stadtmauer, Wehranlagen, Tor-
tiirme, von denen heute nur noch einige wenige stehen
— und die aus dem Mauerschutt gewonnenen Aufschiit-
tungen am innerstiddtischen Seeufer sowie fiir den
Bahndamm.)

Quo vadis, Constantia?

Konstanz ist nicht mehr das, was es einmal war; schon
lange nicht mehr. Und ganz offenbar weiss es auch
nicht so recht, was es nun werden will. In der Stadt
ist Unruhe ausgebrochen, doch die vielfdltigen Aktivi-
tdaten stellen sich zersplittert dar, die Aufbruchstim-
mung hat oft etwas peinlich Hilfloses an sich, die
Bilirgerinitiativen sind eher ziel- und planlos. Die Stadt
weiss sich kein rechtes Zukunftsbild zu entwerfen, und
sie wird nicht einmal mit ihrer problematischen Ge-
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genwart fertig — unterdes sehen kritische Beobachter
des Stadtgeschehens «den Zug schon abgefahren», Die
Baden-Wirttembergische Verwaltungsreform, die mit
einer Aufhebung der Regierungsprasidien, der Neu-
schaffung von Regionen und der Neuverteilung von
Kompetenzen der Landratsdmter und Kreisverwaltun-
gen vollig neue Akzente flir die Moglichkeiten einer
Stadt in sich und Uber sich hinaus setzen wird, steht
an: die Diskussionen, ja Streitgesprédche dariiber, wel-
che Rolle Konstanz in dieser neuen Situation spielen
wird, sind in vollem Gange, Dabei kann nicht verbor-
gen bleiben — weiter unten wird noch einmal darauf
eingegangen —, dass Konstanzer Vertreter durch Miss-
achtung elementarer politischer Verhaltensregeln be-
deutendes Terrain verspielt haben.

Es ist beinahe eine Ironie der Geschichte: als das Kon-
zilgebdude erbaut wurde, begriindeten Kaufleute der
Region gleichzeitig die Ravensburger Handelsgesell-
schaft; nur damals war Konstanz das Zentrum des ale-
mannisch-oberschwébischen Wirtschaftsraumes, wih-
rend heute das weitaus kleinere, doch offensichtlich
geschickter verfahrende wliirttembergisch-alerte Ra-
vensburg Kornstanz die Anwérterschaft auf einen Re-
gionalsitz erfolgreich streitig zu machen wusste. Als
Alternative zu dieser grossen Seeregion kam dann die
Hochrheinregion mit dem Rheinstddtchen Waldshut als
«Hauptstadt» in die Diskussion. In beiden Féllen wire
Konstanz — einmal westlich, einmal Ostlich — an die

Peripherie einer neuen Verwaltungseinheit gedrangt
und wird sich Uberdies noch den Titel eines Oberzen-
trums mit dem benachbarten, industriell weitaus po-
tenteren Singen/Hohentwiel teilen miissen. Unsicher-
heit bis in die hdchsten Verwaltungsspitzen fiihrt dann
zu kommunalpolitischen Streitigkeiten, wenn der Ober-
blirgermeister die diskussionsweise vorgetragene Be-
reitschaft der kleinen Bodenseestddtchen Ueberlingen
oder Meersburg, den Sitz einer Seeregion zu bilden,
abschmettert, wéhrend einige Stadtréte ihrerseits ar-
gumentieren, dass diese Losung fiir Konstanz, dem be-
nachbarten Grossen Bruder dieser kleineren Seege-
meinden, immer noch besser sei als die Randlage in
einer anderen Regionalplanung und im gleichen Atem-
zug dem OB das Recht streitig machen, «flir Konstanz
zu sprechen.»

Solche Querelen moégen aus der Ferne wie ubliches und
eher belangloses kommunalpolitisches Hick-Hack auf-
gefasst werden, Indes, fiir die Stadt ist derlei keines-
wegs belanglos, und tiberdies offenbaren solche Aus-
einandersetzungen ein dusserst unklares Selbstverstiand-
nis der Konstanzer. Die Vielfalt der Aspekte dieser
Stadt, die zu Beginn der vorliegenden Betrachtungen
herausgehoben wurden, stellen Moglichkeiten und Ver-
pflichtungen zugleich dar; doch sie bergen auch die
jetzt mehr und mehr zutage tretende Gefahr der Zer-
splitterung in sich — bis die Entscheidungsneurosen
angesichts der Vielfalt von Moglichkeiten dazu fihrt,

Das neue Konstanz: Universitdtsgebdulichkeiten am Sonnenbiihl
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Schrankbereicherer,
Schrankverbilliger...!

enn es darum geht,
Mobel auszubauen, sind wir gar
nicht mehr wegzudenken. Man
braucht uns einfach. Wir, die
WEZ-Schubladen aus Kunst-
stoff.
Wir verbilligen die Produktion,
wir vereinfachen die Konstruk-
tion. Wir helfen mit, wertvolle
Zeit einzusparen, deshalb kann
man durch uns bessere Offer-
ten machen! Gut.
Aber noch mehr: Wir passen
tberall hin. In Schranke, in Ge-
stelle, in bestehende und in
neue Mobel. Unter Tische, in
Normschranke. Unsere MaBe
sind differenziert in Hohe, Tie-

fe, Breite, damit man uns Uber-

all rationell einbauen kann.

Fast tiberall!

Schreiner brauchen uns und
Maobelfabriken. Man findet uns
in Schulen, Spitéalern, Heimen.
In der Industrie und uberall
dort, wo man rechnen muB.

Dabei halten wir allerhand aus.
Man kann uns waschen, wir
sind hygienisch und wider-
standsféahig. Wir sind geprift
und bewahrt. Wir sind modern,
wir sind von WEZ.

Und WEZ macht
schlage.
Gratis! Telefon gentigt.

lhnen Vor-

Wenn Kunststoffschubladen,
dann WEZ
...gepruft, bewahrt, preiswert!

OB S1.1.71 Ein Produkt von

WEZ Kunststoffwerk AG, 5036 Oberentfelden, Telefon 064 43 17 51

Besuchen Sie uns an der MUBA: Halle 24, Stand 351
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dass Konstanz schliesslich mit leeren Héanden dastehen
wird: Wegzug des Landratsamtes, der Gerichte, der
Kammern und Verbénde, der Kreisverwaltung — Aus-
sichten so triibe wie der Rhein, der bei Konstanz aus
dem Bodensee fliesst.

Der defekte Alltag in Konstanz

Denn schon zu Beginn seines langen Laufes durch
Deutschland ist «Vater Rhein» durchaus nicht so klar
grin, wie Werner Bergengruen ihn in einer enthusias-
mierten Grussadresse an die Stadt einmal beschrieb;
und der von ihm zitierte «frische Algen- und Wasser-
geruch» entpuppte sich bei unglinstigem Wetter nur
zu Schnell als Faulnisduft eines vollig verschmutzten
Sees. Eine Fremdenverkehrsattraktion ist dieses Bin-
nengewasser ebensowenig wie es die langsam, aber
sicher sterbende Konstanzer Hotellerie, die vollig un-
zureichenden Voraussetzungen fiir auch nur annihernd
anspruchsvolle Tagungen und so vieles andere mehr
in Konstanz sind.

Statt aber solche notwendigen Dinge tatkraftig in An-
griff zu nehmen, Voraussetzungen fiir Belebung und
Steigerung des Tourismus, der Konstanz gegenwértig
oft genug nur als Grenziibergang zu Schweiz (Deutsch-
lands meistbenutzte Zollstelle) bertihrt, zu schaffen,
gleichzeitig Industrieansiedlungen zu fordern — statt-
dessen hallt durch die Gassen die monotone Diskus-
sion, ob man nun Fremdenstadt oder Industriestadt
sein will, um am Ende keines von beiden recht zu sein.
Wiahrend die Stadt noch immer kein rechtes Konzept
flir eine sinnvolle Altstadtsanierung gefunden hat, zer-
fallen viele der weniger bedeutenden mittelalterlichen
Hiuser in der Niederburg und anderthalben; wihrend
am Beispiel eines Hauses am schonen Miinsterplatz
Uber diese oder jene Konzeption der Neugestaltung

Traktandum 2:

Den Jahresbericht

wird der Prasident vortragen. Als Ergénzung berichfen
die Kommissionen und die Funktionéare:

Die Fachblattkommission
Prasident Kurt Bollinger

Wunschgemaéss haben wir Sie dieses Jahr im Vereins-
blatt kurz zu orientieren iiber das, was die Fachblatt-

164

eines Hauses, das ein staddtisches Kulturzentrum auf-
nehmen soll, gestritten wird, kommt man schliesslich
zu Losungen, die keinen so recht befriedigen wollen.
Aber es ist von «Kultur» gesprochen worden, die in
dieser Stadt gar zu héufig als Arabeske aufgefasst
wird, als notwendiger Schnorkel und Zusatz, den man
glaubt, sich als Luxus leisten zu miissen, statt Kul-
tur als lebendige Sitte zu begreifen. Man denkt zu hiu-
fig in musealen Kategorien, weiss die viel berufene
Vergangenheit mit der Gegenwart und ihren Forderun-
gen nicht so recht zu koordinieren, und wihrenddes-
sen reissen architektonisch fragwiirdige Kaufhausneu-
bauten infolge einer verfehlten Bodenpolitik der Ver-
waltung héassliche Liicken in das einst schone Stadtbild.

Melancholie eines Stadtherbstes

Die Aufbruchsstimmung in den beamteten und biirger-
lichen Entscheidungsgremien tduscht. Konstanz weiss
nicht so recht, wo es hingehé¢rt, kann nicht so recht
zu sich selber finden. Auch das ist nicht ohne histori-
sche Parallele, denn seit 1548 wurde Konstanz der
Spielball politischer Interessenstreitereien zwischen
Oesterreich und der Eidgenossenschaft; die Politik wur-
de anderthalben gemacht.

Der kritische Beobachter der Konstanzer Wirklichkeit
kann sich des Eindruckes nicht erwehren, dass die-
se Stadt, der schon so mancher Bliitentraum verwelkte,
auch jetzt nicht in einen kréftigen Friithling hinein-
schreitet. Es wird wohl nicht von ungefihr kommen,
dass denn auch die schonste Jahreszeit am westli-
chen Bodensee — die Touristen erleben die naturge-
maéss nicht mehr — der lichte und klare Herbst mit
unvergleichlichen Stimmungen Uber dem Wasser ist.
Stimmungen freilich, die nicht der Melancholie entbeh-
ren, Werner Hdusler

Berichte, Antrage
Weisungen

zur Hauptversammlung VSA
am 11. Mai 1971, 16.00 Uhr
im Konzilsgebédude Konstanz

kommission im vergangenen Jahr unternommen hat,
Ihnen dabei Kritik und Anregung iberlassend hin-
sichtlich dem, was unterblieben oder nicht gut gera-
ten ist.

Unsere kleine Kommission hatte sich auch in diesem
Jahr vornehmlich mit Routinegeschifte zu befassen,
die dergestalt sind, dass wir uns herzlich freuen {iiber
zufriedene Leser, schreibwillige Mitglieder, fleissig rap-
portierende Regionalpriasidenten, zunehmende Abon-
nentenzahlen, zahlreiche Firmen- und Stelleninserate
USW.

Die Finanzlage unseres Blattes bereitete uns wiederum
Sorgen, da einerseits die Firmeninserate zurtickgingen



	Ein melancholisches Städtebild : Konstanz - gestern heute morgen

